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werks, in dem sie wohnte, also in den Salons, die den Westflügel des Schlosses einnahmen.


Obwohl sie tapfer und stark war, spürte die junge Frau die Beklemmung der Angst. Sie zog ihren Hausmantel an und griff nach den Streichhölzern.


»Raymonde … Raymonde …«


Eine schwache Stimme wie ein Atemzug rief sie aus dem Nachbarzimmer, dessen Tür offen stand. Sie tastete sich dorthin, als ihre Cousine Suzanne aus diesem Zimmer herauskam und ihr in die Arme fiel.


»Raymonde … bist du es? … Hast du es gehört?«


»Ja … kannst du nicht schlafen?«


»Ich nehme an, es war der Hund, der mich geweckt hat … schon lange … Aber er bellt nicht mehr. Wie spät mag es sein?«


»Ungefähr vier Uhr.«


»Horch … jemand läuft durch den Salon.«


»Es besteht keine Gefahr, dein Vater ist da, Suzanne.«


»Aber es besteht Gefahr für ihn. Er schläft neben dem kleinen Salon.«


»Herr Daval ist auch da …«


»Am anderen Ende des Schlosses … Wie soll er es hören?«


Sie zögerten und wußten nicht, wozu sie sich entschließen sollten. Sollten sie schreien? Um Hilfe rufen? Sie wagten es nicht, denn schon der Klang ihrer eigenen Stimmen erschien ihnen furchterregend. Suzanne, die ans Fenster getreten war, unterdrückte einen Schrei.


»Schau … ein Mann am Bassin.«


Tatsächlich entfernte sich ein Mann mit schnellen Schritten. Er trug einen ziemlich großen Gegenstand unter dem Arm, den sie nicht erkennen konnten, und der an seinem Bein baumelte und seinen Gang behinderte. Sie sahen ihn an der alten Kapelle vorbeigehen und auf eine kleine Tür in der Wand zusteuern. Die Tür mußte offen sein, denn der Mann verschwand plötzlich und sie hörten nicht das übliche Knarren der Türangeln.


»Er kam aus dem Salon«, flüsterte Suzanne.


»Nein, die Treppe und der Flur hätten ihn viel weiter nach links geführt … Es sei denn …«


Ein und derselbe Gedanke erschrak sie. Sie beugten sich vor. Unter ihnen stand eine Leiter an der Fassade und lehnte an den ersten Stock. Ein Lichtschein erhellte den steinernen Balkon. Ein anderer Mann, der ebenfalls etwas trug, stieg über den Balkon, ließ sich die Leiter hinuntergleiten und floh auf demselben Weg.


Suzanne, entsetzt und kraftlos, fiel auf die Knie und stotterte:


»Laß uns rufen … laß uns um Hilfe rufen!«


»Wer soll kommen? Dein Vater? Was ist, wenn es noch andere Männer gibt und man sich auf ihn stürzt?«


»Wir könnten die Diener warnen … deine Klingel ist mit ihrem Stockwerk verbunden.«


»Ja … ja … vielleicht, das ist eine Idee … Hoffentlich kommen sie rechtzeitig!«


Raymonde suchte neben ihrem Bett nach der elektrischen Klingel und drückte sie mit dem Finger. Oben vibrierte eine Klingel, und sie hatten das Gefühl, daß der Ton von unten deutlich zu hören gewesen sein mußte.


Sie warteten ab. Die Stille wurde immer beängstigender, selbst die Brise bewegte die Blätter der Sträucher nicht mehr.


»Ich habe Angst … ich habe Angst …« wiederholte Suzanne.


Plötzlich ertönte in der tiefen Nacht unter ihnen der Lärm eines Kampfes, das Krachen umfallender Möbel, Ausrufe und dann, schrecklich, unheimlich, ein heiseres Stöhnen, das Röcheln eines Menschen, dem die Kehle zugedrückt wird …


Raymonde sprang zur Tür. Suzanne klammerte sich verzweifelt an ihren Arm.


»Nein … verlaß mich nicht … ich habe Angst.«


Raymonde stieß sie zurück und rannte den Korridor entlang, bald gefolgt von Suzanne, die schreiend von einer Wand zur anderen taumelte. Sie erreichte die Treppe, stolperte Stufe um Stufe hinunter, rannte auf die große Salontür zu und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen, während Suzanne neben ihr zusammenbrach. Drei Schritte vor ihnen stand ein Mann, der eine Laterne in der Hand hielt. Mit einer kurzen Bewegung richtete er sie auf die beiden jungen Frauen, blendete sie mit Licht, betrachtete lange ihre Gesichter, dann nahm er ohne Eile und mit den ruhigsten Bewegungen der Welt seine Mütze, hob ein Stück Papier und zwei Strohhalme auf, wischte Spuren auf dem Teppich weg, trat auf den Balkon, drehte sich zu den jungen Frauen um, grüßte sie tief und verschwand.


Suzanne lief als erste zu dem kleinen Boudoir, das den großen Salon vom Schlafzimmer ihres Vaters trennte. Doch schon beim Betreten des Zimmers bot sich ihr ein schrecklicher Anblick. Im fahlen Licht des Mondes sah man zwei leblose Körper, die dicht beieinander auf dem Boden lagen.


»Vater! … Vater! … Bist du es? … Was hast du?« rief sie in Panik und beugte sich über einen der beiden.


Nach einem Moment regte sich der Graf de Gesvres. Mit brüchiger Stimme sagte er:


»Fürchte dich nicht … ich bin nicht verletzt … Aber Daval? Lebt er? Das Messer? … Das Messer?«


In diesem Moment kamen zwei Diener mit Kerzen. Raymonde warf sich vor den anderen Körper und erkannte Jean Daval, den Sekretär und Vertrauten des Grafen. Sein Gesicht hatte bereits die Blässe des Todes.


Da stand sie auf, ging zurück in den Salon, nahm aus einem an der Wand hängenden Arsenal ein Gewehr, von dem sie wußte, daß es geladen war, und trat auf den Balkon. Der Mann hatte erst vor fünfzig bis sechzig Sekunden den Fuß auf die erste Sprosse der Leiter gesetzt. Er konnte also noch nicht weit entfernt sein, zumal er die Leiter vorsichtshalber so verschoben hatte, daß man sie nicht benutzen konnte. Sie sah ihn tatsächlich bald an der Ruine des alten Klosters entlanglaufen. Sie legte das Gewehr an der Schulter an, zielte ruhig und feuerte. Der Mann fiel.


»Getroffen! Getroffen!« rief einer der Diener. »Wir haben ihn. Ich gehe hin.«


»Nein, Victor, er steht wieder auf … Laufen Sie die Treppe hinunter und zu der kleinen Tür. Er kann nur durch diese Tür entkommen.«


Victor beeilte sich, aber noch bevor er in den Park kam, war der Mann wieder gefallen. Raymonde rief den anderen Diener.


»Albert, sehen Sie ihn dort drüben, bei dem großen Torbogen?«


»Ja, er kriecht im Gras … er ist erledigt …«


»Beobachten Sie ihn von hier aus.«


»Er hat keine Chance zu entkommen. Rechts von den Ruinen ist die offene Wiese …«


»Und Victor bewacht die Tür auf der linken Seite«, sagte sie und nahm ihr Gewehr wieder an sich.


»Gehen Sie da nicht rein, Fräulein!«


»Doch, doch«, sagte sie mit resolutem Ton und energischen Bewegungen, »lassen Sie mich … ich habe noch eine Patrone … Wenn er sich rührt …«


Sie ging hinaus. Einen Augenblick später sah Albert, wie sie auf die Ruinen zuschritt. Er rief ihr vom Fenster aus nach:


»Er hat sich hinter den Torbogen geschleppt. Ich kann ihn nicht mehr sehen … passen Sie auf, Fräulein …«


Raymonde ging um die Klosterruine herum, um dem Mann jeden Rückzugsweg abzuschneiden, und bald verlor Albert sie aus den Augen. Als er sie nach einigen Minuten nicht wiedersah, wurde er unruhig und versuchte, die Leiter zu erreichen, anstatt die Treppe hinunterzusteigen, während er die Ruinen im Blick behielt. Als er es geschafft hatte, stieg er schnell hinunter und lief direkt zu dem Torbogen, in dessen Nähe er der Mann zuletzt gesehen hatte. Dreißig Schritte weiter fand er Raymonde, die nach Victor suchte.


»Nun?« fragte er.


»Wir haben ihn noch nicht erwischt«, sagte Victor.


»Die kleine Tür?«


»Ich komme gerade von dort … hier ist der Schlüssel.«


»Dennoch … man muß …«


»Oh, sein Schicksal ist besiegelt … In zehn Minuten gehört er uns, der Bandit.«


Der Bauer und sein Sohn, die durch den Gewehrschuß geweckt worden waren, kamen vom Hof, dessen Gebäude ziemlich weit rechts, aber innerhalb der Grenzmauern lagen; sie hatten niemanden angetroffen.


»Zum Teufel, nein«, sagte Albert, »der Schurke kann die Ruinen nicht verlassen haben … Wir werden ihn in irgendeinem Loch aufspüren.«


Sie veranstalteten eine systematische Treibjagd, durchsuchten jeden Busch und zogen die schweren Efeuranken auseinander, die um die Säulenschäfte wucherten. Sie vergewisserten sich, daß die Kapelle verschlossen war, und daß keines der Fenster zerbrochen war. Sie gingen um das Kloster herum und suchten jeden Winkel und jede Ecke ab. Die Suche blieb erfolglos.


Es gab nur einen Fund. An der Stelle, an welcher der Mann, den Raymonde angeschossen hatte, niedergestürzt war, fanden sie eine Chauffeurmütze aus braunem Leder. Ansonsten nichts.


Um sechs Uhr morgens wurde die Gendarmerie von Ouville-la-Rivière benachrichtigt und begab sich an den Tatort, nachdem sie der Staatsanwaltschaft von Dieppe eine kurze Mitteilung über die Umstände des Verbrechens, die bevorstehende Ergreifung des Haupttäters, die Entdeckung seiner Kopfbedeckung und des Dolches, mit dem er seine Tat begangen hatte, geschickt hatte. Um zehn Uhr fuhren zwei Autos den leichten Hang hinunter, der zum Schloß führte. In der einen, einer ehrwürdigen Limousine, saßen der stellvertretende Staatsanwalt und der Untersuchungsrichter mit seinem Schreiber. In dem anderen, einem bescheidenen Cabriolet, hatten zwei junge Reporter Platz genommen, die das Journal de Rouen und eine große Pariser Zeitung repräsentierten.


Das alte Schloß tauchte auf. Es war einst die Abtei der Prioren von Ambrumésy, wurde während der Revolution zerstört und von Graf de Gesvres, dem es seit zwanzig Jahren gehörte, restauriert. Es bestand aus einem Hauptgebäude, das ein Turm mit einer Uhr überragte, und zwei Flügeln, die jeweils von einer Treppe mit Steinbalustrade umschlossen waren. Über die Parkmauern und das Plateau hinweg, das von den hohen normannischen Klippen getragen wurde, konnte man zwischen den Dörfern Sainte-Marguerite und Varengeville die blaue Linie des Meeres sehen.


Dort lebte der Graf de Gesvres mit seiner Tochter Suzanne, einem hübschen, zierlichen Wesen mit blondem Haar, und seiner Nichte Raymonde de Saint-Véran, die er zwei Jahre zuvor aufgenommen hatte, als der gleichzeitige Tod ihres Vaters und ihrer Mutter Raymonde als Waise zurückließ. Das Leben im Schloß verlief ruhig und regelmäßig. Von Zeit zu Zeit kamen einige Nachbarn vorbei. Im Sommer fuhr der Graf mit den beiden jungen Frauen fast jeden Tag nach Dieppe. Er war ein hochgewachsener Mann mit einem schönen, ernsten Gesicht und ergrautem Haar. Er war sehr reich, verwaltete sein Vermögen selbst und überwachte seine Besitztümer mit Unterstützung seines Sekretärs Jean Daval.


Gleich nach dem Betreten des Hauses nahm der Untersuchungsrichter die ersten Feststellungen des Gendarmeriebrigadiers Quevillon entgegen. Die Ergreifung des Täters war übrigens immer noch nicht erfolgt, stand aber unmittelbar bevor, da man alle Ausgänge des Parks besetzt hielt. Eine Flucht war unmöglich.


Die kleine Truppe durchquerte dann den Kapitelsaal und das Refektorium, die sich im Erdgeschoß befanden, und gelangte in den ersten Stock. Sofort fiel die perfekte Ordnung im Salon auf. Möbel, Nippes, alles schien an seinem üblichen Platz zu stehen, nirgendwo war eine Lücke zwischen den Möbeln und dem Nippes zu bemerken. Rechts und links hingen wunderschöne flämische Wandteppiche mit Figuren. Im Hintergrund auf den Paneelen hingen vier schöne Gemälde mit mythologischen Szenen in zeitgenössischen Rahmen. Es waren die berühmten Gemälde von Rubens, die der Graf de Gesvres zusammen mit den flämischen Wandteppichen von seinem Onkel mütterlicherseits, Marquis de Bodadilla dem Großen von Spanien, geerbt hatte. Der Untersuchungsrichter, Herr Filleul, bemerkte:


»Wenn der Diebstahl das Motiv des Verbrechens war, dann war dieser Salon jedenfalls nicht das Ziel.«


»Wer weiß?« meinte der stellvertretende Staatsanwalt, der wenig redete, aber immer in einem Sinn, der den Ansichten des Richters zuwiderlief.


»Nun, mein lieber Herr, die erste Sorge eines Diebes wäre es gewesen, diese weltberühmten Wandteppiche und Gemälde zu entwenden.«


»Vielleicht hatte man nicht die Muße dazu.«


»Das werden wir noch herausfinden.«


In diesem Moment kam der Graf de Gesvres herein, gefolgt vom Arzt. Der Graf, der von dem Angriff auf ihn nichts zu spüren schien, hieß die beiden Repräsentanten der Justiz willkommen. Dann öffnete er die Tür zum Boudoir.


Der Raum, den seit dem Verbrechen außer dem Arzt niemand mehr betreten hatte, bot im Gegensatz zum Salon ein Bild der größten Unordnung. Zwei Stühle waren umgeworfen, einer der Tische war zerbrochen, und mehrere andere Gegenstände, eine Reiseuhr, ein Aktenordner und eine Schachtel mit Briefpapier, lagen auf dem Boden. Auf einigen der verstreuten weißen Blätter befanden sich Blutflecken.


Der Arzt zog das Laken beiseite, das die Leiche verdeckte. Jean Daval lag in seiner normalen Samtkleidung und beschlagenen Stiefeln mit dem Rücken auf einem seiner unter ihn gewinkelten Arme. Sein Hemd war geöffnet worden, und man sah eine große Wunde, die in seiner Brust klaffte.


»Der Tod muß sofort eingetreten sein«, sagte der Arzt, »ein Messerstich hat genügt.«


»Ohne Zweifel«, sagte der Richter, »das Messer, das ich auf dem Kamin im Salon neben einer Ledermütze gesehen habe.«


»Ja, bestätigte der Graf de Gesvres, das Messer wurde hier aufgefunden. Es stammt aus dem Waffenarsenal im Salon, aus dem meine Nichte, Fräulein de Saint-Véran, das Gewehr herausgenommen hat. Die Chauffeurmütze ist offensichtlich die des Mörders.«


Herr Filleul studierte noch einige Details des Zimmers, richtete einige Fragen an den Arzt und bat dann Graf de Gesvres, ihm zu berichten, was er gesehen hatte und was er wußte. Der Graf äußerte sich folgendermaßen:


»Jean Daval weckte mich. Ich schlief übrigens schlecht, mit wachen Phasen, in denen ich glaubte, Schritte zu hören, als ich plötzlich die Augen öffnete und ihn am Fußende meines Bettes sah, mit einer Kerze in der Hand und ganz so gekleidet, wie er jetzt ist, weil er oft bis spät in die Nacht arbeitete. Er schien sehr aufgeregt zu sein und sagte leise zu mir: ›Da sind Leute im Salon.‹ Tatsächlich nahm ich ein Geräusch wahr. Ich stand auf und öffnete leise die Tür zu diesem Boudoir. Im selben Moment wurde die andere Tür aufgestoßen, die zum großen Salon führt, und ein Mann erschien, der auf mich sprang und mich mit einem Faustschlag an die Schläfe betäubte. Ich erzähle Ihnen das ohne jedes Detail, Herr Untersuchungsrichter, weil ich mich nur an das Hauptsächliche erinnere und diese Dinge mit einer außerordentlichen Geschwindigkeit geschahen.«


»Was geschah danach?«


»Danach, weiß ich nichts mehr … Als ich wieder zu mir kam, lag Daval tödlich verletzt neben mir.«


»Verdächtigen Sie auf den ersten Blick jemanden?«


»Niemanden.«


»Haben Sie keine Feinde?«


»Nicht daß ich wüßte.«


»Herr Daval hatte auch keine?«


»Daval? Feinde? Er war der beste Mensch, auf der Welt. In den zwanzig Jahren, in denen Jean Daval mein Sekretär und, wie ich sagen darf, mein Vertrauter war, habe ich um ihn herum immer nur Sympathie und Freundschaft gesehen.«


»Dennoch gab es einen Einbruch, gab es einen Mord, es muß ein Motiv für all das existieren.«


»Das Motiv? Aber das ist schlicht und einfach Diebstahl.«


»Hat man Ihnen also etwas gestohlen?«


»Nein.«


»Also?«


»Wenn man auch nichts gestohlen hat und nichts fehlt, hat man zumindest etwas mitgenommen.«


»Was?«


»Das weiß ich nicht. Aber meine Tochter und meine Nichte werden Ihnen mit Sicherheit sagen, daß sie nacheinander zwei Männer gesehen haben, die durch den Park gegangen sind, und daß diese beiden Männer ziemlich große Lasten getragen haben.«


»Die jungen Damen …«


»Haben die jungen Damen geträumt? Ich wäre versucht, das zu glauben, denn seit heute morgen erschöpfe ich mich in Nachforschungen und Vermutungen. Aber befragen wir sie einfach.«


Die beiden Cousinen wurden in den großen Salon gerufen. Suzanne, die noch ganz bleich und zitternd war, konnte kaum sprechen. Raymonde, die energischer, stärker, mit dem goldenen Glanz ihrer braunen Augen auch schöner war, erzählte von den Ereignissen der Nacht und von ihrem Anteil daran.


»Ist Ihre Aussage also eindeutig, mein Fräulein?«


»Unbedingt. Die beiden Männer, die durch den Park gingen, trugen Gegenstände mit sich.«


»Und der dritte?«


»Er ging mit leeren Händen von hier weg.«


»Können Sie uns seine Beschreibung geben?«


»Er hat uns immer wieder mit seiner Laterne geblendet. Ich kann höchstens sagen, daß er groß und schwerfällig aussah …«


»Ist er Ihnen so erschienen, mein Fräulein?« fragte der Richter Suzanne de Gesvres.


»Ja … oder eher nicht …« sagte Suzanne und überlegte … »Ich habe ihn als mittelgroß und schlank wahrgenommen.«


Herr Filleul lächelte, da er bei Zeugen an widersprüchliche Meinungen und Beobachtungen für denselben Sachverhalt gewöhnt war.


»Wir haben es also einerseits mit einer Person zu tun, der Person im Salon, die gleichzeitig groß und klein, dick und dünn ist, und andererseits mit zwei Personen, den Personen im Park, die beschuldigt werden, Gegenstände aus diesem Salon entwendet zu haben, die sich noch dort befinden.«


Herr Filleul war ein Richter aus der ironischen Schule, wie er selbst sagte. Er war auch ein Richter, der weder den Beifall des Publikums verschmähte noch die Gelegenheit, der Öffentlichkeit sein Können zu beweisen, wie die wachsende Zahl der Personen, die sich in den Salon drängten, bewies. Zu den Journalisten gesellten sich der Bauer und sein Sohn, der Gärtner und seine Frau, das Personal des Schlosses und die beiden Chauffeure, welche die Autos aus Dieppe gebracht hatten. Er setzte fort:


»Wir müßten uns auch darüber verständigen, wie diese dritte Person verschwunden ist. Haben Sie mit diesem Gewehr geschossen, mein Fräulein, und von diesem Fenster aus?«


»Ja, der Mann erreichte den Grabstein links neben dem Kloster, der fast ganz mit Brombeerranken überwachsen ist.«


»Aber er stand wieder auf?«


»Nur halb. Victor ging sofort nach unten, um die kleine Tür zu bewachen, und ich folgte ihm und ließ unseren Diener Albert zur Beobachtung zurück.«


Albert machte seine Aussage und der Richter kam zu dem Schluß:


»Folglich kann der Verletzte Ihrer Meinung nach weder nach links geflohen sein, da Ihr Kamerad die Tür bewachte, noch nach rechts, da Sie ihn gesehen hätten, wenn er über den Rasen ging. Logischerweise befindet er sich also derzeit in dem relativ engen Raum, den wir hier vor uns haben.«


»Das ist meine Überzeugung.«


»Ist das auch Ihre, Fräulein?«


»Ja.«


»Und meine auch«, sagte Victor.


Der stellvertretende Staatsanwalt spottete:


»Das Feld der Untersuchungen ist eng, es bleibt nichts anderes übrig, als die vor vier Stunden begonnenen Ermittlungen fortzusetzen.«


»Vielleicht haben wir jetzt mehr Glück.«


Herr Filleul nahm die Ledermütze vom Kaminsims, untersuchte sie, rief den Gendarmeriebrigadier zu sich und sagte ihm leise:


»Brigadier, schicken Sie sofort einen Ihrer Männer nach Dieppe zum Hutmacher Maigret; er soll uns, wenn möglich, sagen, an wen die Mütze verkauft wurde.«


»Der Untersuchungsbereich«, wie der stellvertretende Staatsanwalt sich ausdrückte, beschränkte sich auf die kleine Fläche zwischen dem Schloß, der Wiese rechts und dem Winkel zwischen der linken Mauer und der dem Schloß gegenüberliegenden, das heißt ein Viereck von etwa hundert Metern Seitenlänge, in dem hier und da die Ruinen von Ambrumésy, dem im Mittelalter so berühmten Kloster, aufragten.


Im niedergetretenen Gras konnte man sofort den Weg des Flüchtlings erkennen. An zwei Stellen waren Spuren von dunklem, fast getrocknetem Blut zu sehen. Hinter dem Torbogen, der das Ende des Klosters markierte, fand man nichts mehr, da der mit Kiefernnadeln bedeckte Boden für Fußabdrücke ungeeignet war. Aber wie hatte der Verletzte dann den Blicken der jungen Frau, Victors und Alberts entgehen können? Ein paar Gebüsche, die von den Dienern und Gendarmen niedergeschlagen worden waren, ein paar Grabsteine, unter denen man gesucht hatte, das war alles.


Der Untersuchungsrichter ließ sich vom Gärtner, der den Schlüssel aufbewahrte, die Kapelle öffnen, ein wahres Juwel der Bildhauerkunst, das die Zeit und die Revolutionen respektiert hatten, und das mit den feinen Ziselierungen und den vielen zierlichen Statuen in seiner Vorhalle immer noch als eines der Wunder der normannischen Gotik galt. Die Kapelle, die innen sehr schlicht war und außer dem Marmoraltar keinen weiteren Schmuck besaß, bot keine Zuflucht. Außerdem hätte man einbrechen müssen. Wie sollte das gehen?


Die Inspektion endete an dem kleinen Tor, das den Besuchern der Ruinen als Eingang diente. Es führte auf einen schmalen Hohlweg, der zwischen der Grenzmauer und einem Buschwäldchen verlief, in dem ein alter Steinbruch lag. Herr Filleul bückte sich: Der Staub auf dem Weg wies Spuren von Reifen mit rutschfestem Profil auf. Raymonde und Victor hatten tatsächlich geglaubt, nach dem Gewehrschuß das Geräusch eines Autos gehört zu haben. Der Untersuchungsrichter vermutete:


»Der Verwundete wird sich mit seinen Komplizen getroffen haben.«


»Unmöglich!« rief Victor. Ich war dabei, als das Fräulein und Albert ihn noch sahen.


»Aber irgendwo muß er doch sein! Draußen oder drinnen, wir haben keine Wahl!«


»Er ist hier«, sagten die Diener stur.


Der Richter zuckte mit den Schultern und ging mißmutig zum Schloß zurück. Der Fall stand unter keinem guten Stern. Ein Diebstahl, bei dem nichts gestohlen wurde, ein unsichtbarer Gefangener, das war kein Grund zur Freude.


Es war schon spät. Graf de Gesvres lud die Richter und die beiden Journalisten zum Essen ein. Man aß schweigend, dann ging Herr Filleul zurück in den Salon, wo er die Diener befragte. Doch vom Hof her ertönte Pferdegetrappel, und einen Augenblick später trat der Gendarm ein, der nach Dieppe geschickt worden war:


»Nun, haben Sie den Hutmacher gesehen?« rief der Richter, ungeduldig, endlich eine Auskunft zu erhalten.


»Die Mütze wurde einem Chauffeur verkauft.«


»Einem Chauffeur?«


»Ja, einem Chauffeur, der mit seinem Wagen vor dem Geschäft hielt und fragte, ob man ihm für einen seiner Kunden eine Chauffeurmütze aus gelbem Leder verkaufen könne. Diese war noch übrig. Er bezahlte, ohne sich um die Größe zu kümmern, und fuhr los. Er hatte es sehr eilig.«


»Was für ein Auto war es?«


»Ein Coupé mit vier Sitzen.«


»An welchem Tag war das?«


»An welchem Tag? Heute morgen.«


»Heute morgen? Was erzählen Sie mir da?«


»Die Mütze wurde heute morgen gekauft.«


»Aber das ist unmöglich, denn sie wurde heute nacht im Park gefunden. Dazu hätte sie dort sein müssen, und folglich hätte sie vorher gekauft werden müssen.«


»Heute morgen. Der Hutmacher hat es mir gesagt.«


Es gab einen Moment der Bestürzung. Der verblüffte Untersuchungsrichter versuchte zu verstehen. Plötzlich sprang er auf, wie von einem Blitz getroffen.


»Der Fahrer, der uns heute morgen gefahren hat, soll hergebracht werden!«


Der Gendarmeriebrigadier und sein Untergebener liefen eilig los. Nach einigen Minuten kam der Brigadier allein zurück.


»Wo ist der Chauffeur?«


»Er hat sich in der Küche Essen geben lassen, gefrühstückt und dann …«


»Und dann?«


»Dann hat er sich aus dem Staub gemacht.«


»Mit seinem Auto?«


»Nein. Unter dem Vorwand, einen Verwandten in Ouville besuchen zu wollen, hat er sich das Fahrrad des Stallburschen ausgeliehen. Hier sind sein Hut und sein Mantel.«


»Ist er denn ohne Kopfbedeckung losgefahren?«


»Er hat eine Mütze aus der Tasche gezogen und sie aufgesetzt.«


»Eine Mütze?«


»Ja, aus gelbem Leder, wie es scheint.«


»Aus gelbem Leder? Aber nein, denn die ist hier.«


»In der Tat, Herr Untersuchungsrichter, aber seine ist genauso.«


Der stellvertretende Staatsanwalt lächelte spöttisch.


»Sehr witzig! Sehr lustig! Es gibt also zwei Mützen … eine echte, die unser einziges Beweisstück darstellte und auf dem Kopf des Pseudo-Chauffeurs verschwunden ist, und eine gefälschte, die Sie gerade in den Händen halten. Der gute Mann hat uns ordentlich ausgetrickst.«


»Wir müssen ihn einholen! Wir müssen ihn zurückbringen!« rief Herr Filleul. »Brigadier Quevillon, zwei von Ihren Männern zu Pferd und im Galopp!«


»Der ist weit weg«, sagte der stellvertretende Staatsanwalt.


»So weit er auch weg ist, irgendwie müssen wir ihn in die Hände bekommen.«


»Ich hoffe es, aber ich glaube, Herr Untersuchungsrichter, daß sich unsere Bemühungen vor allem auf diesen Ort hier konzentrieren sollten. Bitte lesen Sie dieses Papier, das ich eben in der Manteltasche gefunden habe!«


»Welcher Mantel?«


»Der des Fahrers.«


Der stellvertretende Staatsanwalt reichte Herrn Filleul ein vierfach gefaltetes Papier, auf dem mit Bleistift in einer unbeholfenen Schrift der folgende Satz geschrieben war:


»Wehe dem Fräulein, wenn sie den Chef getötet hat.«


Der Vorfall sorgte für Aufregung.


»Wir sind gewarnt«, murmelte der stellvertretende Staatsanwalt.


»Herr Graf«, sagte der Untersuchungsrichter, »ich bitte Sie, sich keine Sorgen zu machen. Sie auch nicht, meine Damen. Diese Drohung ist nicht von Bedeutung, da die Polizei vor Ort ist. Es werden alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Ich bin für Ihre Sicherheit verantwortlich. Was Sie betrifft, meine Herren«, fügte er hinzu und wandte sich an die beiden Reporter, »so verlasse ich mich auf Ihre Diskretion. Sie haben es meiner Gefälligkeit zu verdanken, daß Sie bei dieser Untersuchung dabei waren, und es wäre mir schlecht gedankt …«


Er unterbrach sich, als ob ihm eine Idee gekommen wäre, sah die beiden jungen Männer abwechselnd an und trat an einen von ihnen heran:


»An welche Zeitung sind Sie gebunden?«


»An das Journal de Rouen.«


»Haben Sie einen Ausweis?«


»Hier ist er.«


Das Dokument war in Ordnung. Es gab nichts zu beanstanden. Herr Filleul sprach den anderen Reporter an.


»Was ist mit Ihnen, mein Herr?«


»Mit mir?«


»Ja, Sie, ich frage Sie, zu welcher Redaktion Sie gehören.«


»Mein Gott, Herr Untersuchungsrichter, ich schreibe für mehrere Zeitungen …«


»Haben Sie einen Ausweis?«


»Ich habe keinen.«


»Ah! Und wie kommt das?«


»Damit eine Zeitung Ihnen einen Ausweis ausstellt, müssen Sie dort regelmäßig schreiben.«


»Nun?«


»Nun, ich bin nur ein gelegentlicher Mitarbeiter. Ich schicke meine Artikel hierhin und dorthin; sie werden veröffentlicht … oder abgelehnt, je nachdem, wie die Umstände sind.«


»In diesem Fall muß ich um Ihren Namen und Ihre Papiere bitten«


»Mein Name würde Ihnen nichts sagen. Was meine Papiere betrifft, so habe ich keine.«


»Haben Sie nicht irgendein Papier, das Ihren Beruf belegt!«


»Ich habe keinen Beruf.«


»Aber mein Herr«, empörte sich der Untersuchungsrichter, »Sie können doch nicht erwarten, inkognito zu bleiben, nachdem Sie sich durch eine List Zutritt verschafft und die Geheimnisse der Justiz erlauscht haben.«


»Ich bitte Sie zu beachten, Herr Untersuchungsrichter, daß Sie mich nicht gefragt haben, als ich kam, und daß ich folglich nichts zu sagen hatte. Außerdem schien mir die Untersuchung nicht geheim zu sein, denn alle waren anwesend, sogar einer der Täter.«


Er sprach leise, in einem Ton unendlicher Höflichkeit. Er war ein junger Mann, sehr groß und sehr schlank, mit einer zu kurzen Hose und einem zu engen Mantel. Er hatte das rosige Gesicht eines Kindes, eine breite Stirn mit Bürstenhaarschnitt und einen schlecht gestutzten blonden Bart. Seine Augen strahlten Intelligenz aus. Er schien nicht verlegen zu sein und lächelte ein sympathisches Lächeln, das keine Spur von Ironie enthielt.


Herr Filleul beobachtete ihn mit offensichtlichem Mißtrauen. Die beiden Gendarmen traten näher. Da rief der junge Mann belustigt:


»Herr Untersuchungsrichter, es ist klar, daß Sie mich verdächtigen, einer der Komplizen zu sein. Aber wenn es so wäre, hätte ich mich dann nicht im richtigen Moment nach dem Beispiel meines Kameraden aus dem Staub gemacht?«


»Sie hätten hoffen können …«


»Jede Hoffnung wäre absurd gewesen. Denken Sie darüber nach, Herr Untersuchungsrichter, und Sie werden mir zustimmen, daß es logisch ist …«


Herr Filleul schaute ihm direkt in die Augen und sagte trocken:


»Genug der Scherze! Ihr Name?«


»Isidor Beautrelet.«


»Ihr Beruf?«


»Rhetorikschüler am Lyzeum Janson-de-Sailly.«


Herr Filleul schaute ihm in die Augen und sagte trocken:


»Was erzählen Sie mir da? Rhetorikschüler …«


»Am Lyzeum Janson-de-Sailly, Rue de la Pompe, Hausnummer …«


»Also, nein«, rief Herr Filleul aus, »Sie machen sich über mich lustig! Dieses Spielchen sollte nicht zu weit gehen!«


»Ich gestehe Ihnen, Herr Untersuchungsrichter, daß mich Ihre Überraschung erstaunt. Was spricht dagegen, daß ich Schüler des Lyzeum Janson-de-Sailly bin? Mein Bart vielleicht? Seien Sie beruhigt, mein Bart ist nicht echt.«


Isidor Beautrelet zupfte die wenigen Locken aus, die sein Kinn schmückten, und sein bartloses Gesicht erschien noch jugendlicher und rosiger, ein echtes Schülergesicht. Mit einem Kinderlachen, das seine weißen Zähne zeigte, sagte er:


»Sind Sie jetzt überzeugt? Oder brauchen Sie noch weitere Beweise? Lesen Sie die Adresse auf den Briefen meines Vaters: ›Herr Isidor Beautrelet, Internatsschüler am Lyzeum Janson-de-Sailly.‹«


Überzeugt oder nicht, Herr Filleul schien die Geschichte nicht nach seinem Geschmack zu finden. Er fragte in ruppigem Ton:


»Was machen Sie hier?«


»Nun … ich bilde mich weiter.«


»Dafür gibt es Lyzeen … das Ihre.«


»Sie vergessen, Herr Untersuchungsrichter, daß wir heute, am 23. April, mitten in den Osterferien sind.«


»Ja und?«


»Nun, ich habe alle Freiheit, diese Ferien nach meinem Belieben zu nutzen.«


»Ihr Vater …?«


»Mein Vater wohnt weit weg, im tiefsten Savoyen, und er selbst hat mir eine kleine Reise an die Kanalküste empfohlen.«


»Mit einem falschen Bart?«


»Oh nein, das nicht. Die Idee stammt von mir. In der Schule reden wir viel über mysteriöse Abenteuer, wir lesen Krimis, in denen man sich verkleidet. Wir stellen uns viele komplizierte und schreckliche Dinge vor. Also wollte ich Spaß haben und klebte mir einen falschen Bart an. Außerdem hatte ich den Vorteil, daß man mich ernst nahm, und ich gab mich als Reporter aus Paris aus. So kam es, daß ich gestern abend nach mehr als einer ereignislosen Woche das Vergnügen hatte, meinen Kollegen aus Rouen kennenzulernen, und daß er mir heute morgen, nachdem er von der Affäre in Ambrumésy erfahren hatte, freundlicherweise anbot, ihn zu begleiten und zu geteilten Kosten einen Wagen zu mieten.«


Isidor Beautrelet sagte all dies mit einer offenen, etwas naiven Einfachheit, deren Charme man sich nicht entziehen konnte. Selbst Herr Filleul hielt sich zwar trotzig zurück, hörte ihm aber gerne zu.


Er fragte ihn in einem weniger groben Ton:


»Sind Sie mit Ihrer Expedition zufrieden?«


»Ich bin entzückt! Noch nie war ich bei einer solchen Sache dabei, und diese ist sehr interessant.«


»Und reich an jenen mysteriösen Komplikationen, die Sie so sehr schätzen.«


»Und die so spannend sind, Herr Untersuchungsrichter! Ich kenne keine größere Aufregung, als all die Fakten zu sehen, die aus der Dunkelheit hervortreten, sich gegeneinander gruppieren und nach und nach die wahrscheinliche Wahrheit bilden.«


»Die wahrscheinliche Wahrheit … wie Sie da vorgehen, junger Mann! Soll das heißen, daß Sie Ihre kleine Lösung des Rätsels schon parat haben?«


»Oh nein«, sagte Beautrelet und lachte. »Nur … es scheint mir, daß es einige Punkte gibt, bei denen es nicht unmöglich ist, sich eine Meinung zu bilden, und andere, die so präzise sind, daß es genügt … zu schließen.«


»Ah, das ist sehr interessant! Nun werde ich endlich etwas erfahren. Denn zu meiner Schande muß ich Ihnen gestehen, daß ich nichts weiß.«


»Das liegt daran, daß Sie keine Zeit zum Nachdenken hatten, Herr Untersuchungsrichter. Das Wichtigste ist das Nachdenken. Es ist so selten, daß die Tatsachen nicht ihre Erklärung in sich selbst tragen. Sind Sie nicht auch dieser Meinung? Ich habe jedenfalls keine anderen festgestellt, als die im Protokoll festgehaltenen.«


»Das ist wunderbar! Wenn ich Sie also fragte, welche Gegenstände aus diesem Salon gestohlen wurden?«


»Ich würde antworten, daß ich sie kenne.«


»Bravo! Der Herr weiß mehr darüber als der Eigentümer selbst! Für Graf de Gesvres ist noch alles vorhanden, aber für Herrn Beautrelet nicht. Ihm fehlen eine Bibliothek und eine lebensgroße Statue, die noch nie jemand bemerkt hat. Und wenn ich Sie nach dem Namen des Mörders fragte?«


»Ich würde Ihnen ebenfalls antworten, daß ich ihn kenne.«


Alle Anwesenden zuckten zusammen. Der stellvertretende Staatsanwalt und der Journalist rückten näher. Graf de Gesvres und die beiden jungen Frauen hörten aufmerksam zu, beeindruckt von Beautrelets ruhiger Sicherheit.


»Kennen Sie den Namen des Mörders?«


»Ja.«


»Vielleicht auch den Ort, an dem er sich aufhält?«


»Ja.«


Herr Filleul rieb sich die Hände:


»Was für ein Glück! Diese Verhaftung wird die Krönung meiner Karriere sein. Können Sie mir diese großartige Enthüllung schon jetzt machen?«


»Jetzt gleich, ja … Oder, wenn Sie nichts dagegen haben, in ein oder zwei Stunden, wenn ich Ihren Ermittlungen bis zum Ende beigewohnt habe.«


»Aber nein, jetzt gleich, junger Mann …«


In diesem Moment trat Raymonde de Saint-Véran, die seit Beginn dieser Szene den Blick nicht von Isidor Beautrelet abgewandt hatte, auf Herrn Filleul zu.


»Herr Untersuchungsrichter …«


»Was möchten Sie, mein Fräulein?«


Zwei oder drei Sekunden lang zögerte sie, die Augen auf Beautrelet gerichtet, dann wandte sie sich an Herrn Filleul:


»Ich möchte Sie bitten, den Herrn nach dem Grund zu fragen, warum er gestern in dem Hohlweg spazieren ging, der an dem kleinen Tor endet.«


Das war eine dramatische Szene. Isidor Beautrelet schien verblüfft.


»Ich, mein Fräulein? Ich? Sie haben mich gestern gesehen?«


Raymonde blieb nachdenklich, ihre Augen waren immer noch auf Beautrelet gerichtet, als ob sie versuchte, sich selbst zu überzeugen, dann sagte sie in ruhigem Ton:


»Ich begegnete in dem Hohlweg um vier Uhr nachmittags, als ich durch den Wald ging, einem jungen Mann von der Größe des Herrn, der wie er gekleidet war und einen Bart trug, der wie der seine gestutzt war … und ich hatte den Eindruck, daß er versuchte, sich zu verbergen.«


»Und das war ich?«


»Es wäre unmöglich, das mit absoluter Sicherheit zu sagen, da meine Erinnerung etwas vage ist. Allerdings … allerdings scheint es mir so … sonst wäre die Ähnlichkeit ja merkwürdig …«


Herr Filleul war ratlos. Er war bereits von einem der Komplizen getäuscht worden, sollte er sich nun auch von diesem angeblichen Schuljungen täuschen lassen?


»Was haben Sie zu antworten, mein Herr?«


»Daß das Fräulein sich irrt, und daß es mir ein Leichtes ist, das zu beweisen. Gestern um diese Zeit war ich in Veules.«


»Das werden Sie beweisen müssen. Auf jeden Fall ist die Situation nicht mehr dieselbe. Brigadier, einer Ihrer Männer wird dem Herrn Gesellschaft leisten.«


Das Gesicht von Isidor Beautrelet zeigte eine starke Verärgerung.


»Wie lange wird es dauern?«


»Es dauert, bis wir alle notwendigen Informationen zusammengetragen haben.«


»Herr Untersuchungsrichter, ich flehe Sie an, diese Informationen so schnell und diskret wie möglich zusammenzutragen …«


»Warum?«


»Mein Vater ist alt. Wir stehen uns sehr nahe … ich möchte nicht, daß er meinetwegen Kummer hat.«


Der weinerliche Tonfall der Stimme mißfiel Herrn Filleul. Es roch nach einer melodramatischen Szene. Dennoch versprach er:


»Heute abend … spätestens morgen werde ich wissen, woran ich bin.«


Der Nachmittag schritt voran. Der Richter kehrte zu den Ruinen des alten Klosters zurück, wobei er darauf achtete, allen Neugierigen den Zutritt zu verwehren. Geduldig und methodisch teilte er das Gelände in Parzellen ein, die nacheinander untersucht wurden; die Untersuchungen leitete er selbst. Am Ende des Tages war er jedoch kaum weitergekommen und erklärte vor einem Heer von Reportern, die in das Schloß eingedrungen waren:


»Meine Herren, alles läßt uns vermuten, daß der Verletzte sich hier befindet, in greifbarer Nähe, alles, außer der Realität der Tatsachen. Unserer bescheidenen Meinung nach muß er also geflohen sein, und wir werden ihn draußen finden.«


Vorsichtshalber organisierte er jedoch in Absprache mit dem Brigadier die Überwachung des Parks, und nach einer erneuten Untersuchung der beiden Salons und einer vollständigen Besichtigung des Schlosses, nachdem er alle notwendigen Informationen eingeholt hatte, machte er sich in Begleitung des stellvertretenden Staatsanwalts auf den Weg zurück nach Dieppe.


Die Nacht kam. Da das Boudoir geschlossen bleiben mußte, hatte man Jean Davals Leiche in ein anderes Zimmer gebracht. Zwei einheimische Frauen wachten über ihn, unterstützt von Suzanne und Raymonde. Unten schlief der junge Isidor Beautrelet auf der Bank des ehemaligen Oratoriums unter den wachsamen Augen des Feldhüters, den man mit seiner Bewachung betraut hatte. Draußen hatten sich die Gendarmen, der Bauer und ein Dutzend Landarbeiter zwischen den Ruinen und entlang der Mauern postiert.


Bis elf Uhr war alles ruhig, aber um zehn nach elf ertönte ein Schuß von der anderen Seite des Schlosses.


»Achtung!« brüllte der Brigadier. »Zwei Männer sollen hier bleiben! Fossier und Lecanu … Die anderen im Laufschritt.«


Alle rannten los und liefen links am Schloß vorbei. Im Schatten wich eine Gestalt aus. Dann lockte sie ein zweiter Schuß weiter weg, fast bis an die Grenze zum Bauernhof. Plötzlich, als sie die Hecke am Rande des Obstgartens erreichten, schoß rechts neben dem Bauernhaus eine Flamme auf, und sofort züngelten weitere dicke Flammensäulen empor. Eine Scheune brannte, die bis zum Dachfirst mit Stroh gefüllt war.


»Die Schurken!« rief der Brigadier Quevillon, »die haben das Feuer gelegt. Auf sie, Männer. Sie können nicht weit sein.«


Aber der Wind trieb die Flammen in Richtung des Hauptgebäudes, und so mußten sie vor allem die Gefahr abwenden. Alle machten sich mit umso größerem Eifer an die Arbeit, da Graf de Gesvres, der an den Ort des Geschehens geeilt war, sie mit dem Versprechen einer Belohnung ermutigte. Als man das Feuer unter Kontrolle hatte, war es zwei Uhr morgens. Jede Verfolgung wäre sinnlos gewesen.


»Wir werden es am hellen Tag sehen«, sagte der Brigadier, »sie haben sicher Spuren hinterlassen … wir werden sie finden.«


»Ich wäre nicht böse«, fügte Graf de Gesvres hinzu, »den Grund für diesen Angriff zu erfahren. Strohballen in Brand zu setzen, scheint mir ziemlich sinnlos.«


»Kommen Sie mit mir, Herr Graf … vielleicht kann ich Ihnen den Grund nennen.«
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